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Isabelle Thommen

Angefangen hat alles mit einer
Grusskarte. Zwei Jahre später ist
daraus ein Mehrgenerationen-
projekt gewachsen, das es so
noch nicht gegeben hat.Drei Par-
teien sitzen heute an einem
Tisch, die zu Partnern geworden
sind. Zwischen dem Riehenring
und der Sperrstrasse planen sie
die Oase Kleinbasel – ein Zent-
rum, das die Pflege von Men-
schen mit Demenz und Kindern
mit unheilbaren Krankheiten
vereinen und zumQuartiertreff-
punkt werden will.

«Wirwollen unsere Synergien
nutzen», sagt Balz Weibel, der
gemeinsam mit seinen zwei
Schwestern Eigentümer derRie-
henring 91 AG ist, der das Hotel
du Commerce gehört. «Für alle
– die Stadt, ihre Bewohner und
unserQuartier: Das ist unsereVi-
sion.» Das KMUmacht dafürmit
dem Dandelion und dem Verein
Mehr Leben gemeinsame Sache.

Auf den ersten Blick sei das
vielleicht eine ausgefallene Kom-
bination. Aber es gebe Gemein-
samkeiten: «Wir alle beherber-
gen Menschen in einer Form»,
sagt Weibel. «Als ich vor zwei
Jahren durch eine sehr persönli-
che Karte von Henri Gassler von
der Idee des Kinderhospizes er-
fuhr, dachte ich: ‹Das ist interes-
sant›, da auchwir uns mit unse-
renHotelpächtern bereitsmit der
Öffnung undWeiterentwicklung
des Angebots und der Liegen-
schaft beschäftigten.Wir sind ins
Gespräch gekommen, und es hat
einfach gepasst.»

Henri Gassler ist Geschäfts-
führer des Pflegezentrums Dan-
delion und Präsident desVereins
MehrLeben–der für ein Palliativ-
und Hospizzentrum für Kinder

kämpft. Diesbezügliche Initiati-
ven gibt es auch in Bern und
Zürich. Noch immer warten be-
troffene Familien in der Schweiz
auf ein Zentrum dieser Art. 2027
soll diesesWarten dank derOase
Kleinbasel ein Ende haben.

«Die Pflege von Kindern und
Menschen mit Demenz ist sehr
ähnlich», sagt Sibylla Kämpf,
Vorstandsmitglied vom Verein
Mehr Leben. «Deshalb hattenwir
die Idee, das gemeinsam zu tun.
Auch um Ressourcen zu sparen.
Ein Kinderhospiz mit acht bis
zehn Betten kannman allein fast
nicht stemmen.»

Helle Momente schaffen
Das Hospiz soll Familien entlas-
ten. Eltern, die tagtäglich ihre
schwer kranken Kinder betreu-
en, sollen hier für einenMoment
durchatmen können. «Bei uns im
Dandelion sterben die Leute ir-
gendwann, hier geht niemand
wieder gesund nachHause. Beim
Kinderhospiz ist das nicht der
Fall», sagt Henri Gassler.Die Ent-
lastungsbetten sollen für jeweils
ein bis zweiWochen belegt wer-
den. «Es geht aber gleichwohl
darum,pflegerisch-betreuerische
Leistungen zu erbringen, und
das kann das Dandelion.» Im
Prinzip sei das wie eine Erwei-
terung um ein bis zwei Wohn-
gruppen. «Die Pflege ist dann
halt noch spezifischer für Kinder
und Jugendliche.»

Die Feinheiten des Projekts ar-
beiten die drei Partnerderzeitmit
der Fachhochschule Bern und
demSwiss Center forDesign and
Health (SCDH) aus. «Sie finden
unser Konzept sehr spannend.
Das gab es vorhernoch nie in der
Schweiz, ein Projekt mit demen-
ten Menschen und Kindern.» In
Workshopswerden dieMöglich-

keiten ausgelotet und analysiert.
Eine gemeinsameKüche fürPfle-
geheim,Hospiz undHotel soll es
geben, die Eltern der Kinder im
Hospiz können ein Zimmer im
Hotel buchen, und eine Arztpra-
xis sowie Beratungsstellen sind
angedacht. Das Herzstück bildet
ein Park in der Mitte.

«Für unheilbar kranke Kinder
und Jugendliche sowie demente
Menschen muss man helle Mo-
mente schaffen», sagt Henri
Gassler. «Diese Momente sind
vielleicht kurz, aber sie halten
lange an. Eine halbe Stunde Son-
nenschein im Leben – für die
Betroffenen ist das Gold wert.
DieseMomentewollenwir schaf-
fen. Für Gesunde und Kranke –
und das möglichst zusammen.»
Weibel fügt an: «Wir wollen ei-
nenOrt des Lebens kreieren.Das
ist das Tolle daran, dasswirmit-
ten in der Stadt sind.» Die Eltern
können von hier aus den Zolli
oder Rust besuchen, malen sich
die Projektpartner aus.

Genug Raum für alle
Im Park können sich Jung und
Alt begegnen. Auch dem Quar-
tier soll die Grünfläche offenste-
hen. «Wir haben schon Nach-
barn, die Fragen, ob sie davon
auch profitieren können», be-
richtet Gassler. Die Antwort der
Partner: «Natürlich. Wir wollen
Teil des Quartiers sein. Die ein-
zige Bedingung: Niemand von
den Menschen mit Demenz darf
dabei ausbüxen», sagt er. Ihre
Idee sei die Zukunft, sind sich
alle einig. Während der Pflege-
notstand wächst, gibt es immer
mehr ältere Menschen, die Be-
treuung benötigen. «Wirmüssen
andere Formen des Zusammen-
wohnens finden», sagt Gassler.
«Auch Formen, bei denen kran-

ke und gesunde Menschen zu-
sammenleben.» Es gebe aber ge-
nug Raum für alle, auch für die-
jenigen Familien, die lieber unter
sich blieben. «Wir wollen keine
Zwangsbegegnungen schaffen.»

Die Partner haben nun das ge-
nerelle Baubegehren beim Kan-
ton eingereicht, um Grundsatz-
fragen zu klären.

Die Parzellen sollen so gestaltet
werden, dass möglichst viel Flä-
che generiert werden kann. Ne-
ben dem Park und dem Kinder-
hospiz soll das Dandelion saniert
und räumlich erweitert werden,
auch amHotel sindUmbauarbei-
ten geplant. Bis zur Fertigstel-
lung des Gesamtprojekts Oase
Kleinbasel rechnen die Partner
etwa mit zehn Jahren. Das Hos-
piz wird – wenn alles nach Plan
läuft – bereits in vier Jahren er-
öffnet. Bezahlt werden soll es
durch Spenden. Es sei zwar noch
zu früh, umbetreffend die Finan-
zierung genaue Zahlen nennen
zu können, sagt Sibylla Kämpf.
«Wir rechnen aber mit mindes-
tens 5 bis 6 Millionen Franken

für das Kinderhospiz und insge-
samt mit mindestens 15 Millio-
nen Franken.»

Steht das Kinderhospiz ein-
mal, stellt sich die Frage nach der
Finanzierung des Betriebs. «Da-
mit haben alle Hospize der
Schweiz Probleme», sagt Henri
Gassler. Derzeit stehen die Leis-
tungen imBereich Palliative Care
nicht flächendeckend zu Verfü-
gung. Das Bundesamt für Ge-
sundheit (BAG) arbeitet derzeit
an entsprechenden Studien, die
im Herbst erscheinen sollen.
«Darauf aufbauend wollen wir
dann unsere Finanzierung pla-
nen und unser Fundraising star-
ten», sagt Kämpf.

Gesundheitsökonomisch sei
das Projekt durchaus interessant,
so die Partner. «EinTag in einem
Hospiz kostet für einen Erwach-
senen 750 Franken und für ein
Kind 1000 Franken. Ein Tag im
Spital ist dreimal so teuer», sagt
Kämpf. Das Angebot würde die
Gesundheitskosten also nicht zu-
sätzlich belasten. «Wirwollen für
ältere Menschen auch eine Form
des betreuten Wohnens anbie-
ten», sagtWeibel. «Das hilft eben-
falls, die gesamten Kosten zu re-
duzieren,weil dieMenschendann
später ins Pflegeheim müssen.»

«Wir haben noch viel zu tun»
In einem nächsten Schritt will
die Oase Kleinbasel sich mit In-
stitutionen in derRegion verbin-
den. «Wir konkurrenzieren nie-
manden, sondern füllen eine
Versorgungslücke», sagt Kämpf.
Die Partner sind imGesprächmit
verschiedenen Organisationen,
um Synergien in der Leistungs-
erbringung zu nutzen. Zudem
gilt es, den Kanton Basel-Stadt
vom Vorhaben zu überzeugen.
«Wir haben jetzt die Aufgabe,

demRegulator aufzuzeigen, dass
wir ein echtes Bedürfnis abde-
cken und dass wir betriebswirt-
schaftlich arbeiten», sagt Gass-
ler. «Wir haben nochviel zu tun»,
resümiert er.

Nicht zuletzt wegen der vie-
len weiteren Pläne, die die drei
umsetzen wollen. Ein Café im
Park und die Öffnung fürBetrof-
fene aus demgrenznahen Frank-
reich und Deutschland gehören
unter anderem dazu. «Wirmüs-
sen schauen, dass es für alle un-
sere Ideen Platz hat», sagt Kämpf.
Raum fürWachstummüsse sein.
Erfahrungen aus Deutschland
zeigen, dass die Entlastungsbet-
ten in den Kinderhospizzentren
schnell ausgebucht sind. «So
viele Familien warten auf das
Angebot: Zehn Betten reichen
nicht – da bin ichmir jetzt schon
sicher», sagt Kämpf.

Laufen lernen
«Das Ziel ist, dass die Oase Klein-
basel langfristig bestehen kann»,
sagtWeibel. SichOptionen offen-
zuhalten, sei unerlässlich für die
Zukunft. «Wir denken so, dass
wir auf jedes Szenario reagieren
können», fügt Gassler an. «Die
betroffenen Familien sind so
beschäftigt, sie haben keine
Kraft, um noch für das Kinder-
hospiz zu kämpfen. Deshalb
braucht es uns.»

«Und uns geht der Schnauf
nicht aus», verspricht Kämpf.
«Was wir jetzt brauchen, sind
Leute, die an uns glauben», er-
gänzt Gassler. «Wenn ein kleines
Kind laufen lernt, loben es alle,
wenn es einen Schritt schafft.
Niemand kritisiert es, wenn es
mal umfällt.Daswünsche ichmir,
jetzt von allen, die uns unterstüt-
zen: dass sie uns die Chance
geben, laufen zu lernen.»

Sie wollen die Pflege von kranken
Kindern und Senioren vereinen
Einzigartiges Projekt im Kleinbasel Kinderhospiz, Pflegezentrum für demente Menschen und Quartiertreffpunkt in einem:
Drei Partner planen am Riehenring die «Oase Kleinbasel».

Balz Weibel, Henri Gassler und Sibylla Kämpf (v.l.) planen gemeinsam die Oase Kleinbasel. Foto: Pino Covino

«Waswir
jetzt brauchen,
sind Leute,
die an uns
glauben.»
Henri Gassler
Geschäftsführer Pflegezentrum
Dandelion und Präsident
Verein Mehr Leben

So könnte das Kinderhospiz zur Eröffnung 2027 aussehen. Visualisierung: PD
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Sebastian Schanzer

Conradin Cramer gibt es unver-
hohlen zu: «Seit der Einführung
der Integrativen Schulung in Ba-
sel vor mehr als zehn Jahren ist
nicht alles so verlaufen, wie wir
uns das erwünscht hatten», so
der Vorsteher des Basler Erzie-
hungsdepartements (ED). Die
Anzahl von Schülerinnen und
Schülern «mit einer massiven
Verhaltensauffälligkeit» sei in
einem Ausmass gestiegen, wie
man es nicht erwartet habe.

Vor dem Hintergrund dieser
wachsenden Probleme undmeh-
rerer politischer Vorstösse will
der Kanton nun seine separati-
ven Angebote ausbauen. Am
Mittwoch hat Cramer ein umfas-
sendes Massnahmenpaket vor-
gestellt, das die Kinder gezielter
fördern und Lehr- und Fachper-
sonen sowie die Schulleitungen
entlasten soll. Es stellt gleich-
zeitig den indirekten Gegenvor-
schlag der Regierung zur soge-
nannten Förderklassen-Initiative
dar, die unter anderem von der
Freiwilligen Schulsynode (FSS)
lanciert wurde.

Am Grundprinzip der integ-
rativen Schule, das betonte Cra-
mer, wolle man allerdings fest-

halten. Rund 16,2 Millionen
Franken jährlich ist der Basler
Regierung diese «Weiterent-
wicklung der integrativen Schu-
le» wert. Die Kosten entstehen
im Wesentlichen durch das zu-
sätzlich benötigte Personal. Bis
zum 7. Juli haben die verschiede-
nen Interessengruppen nun Zeit,
sich zum Massnahmenpaket zu
äussern. Erst nach dem Konsul-
tationsverfahrenwird das Erzie-
hungsdepartement eine defini-
tive Vorlage erarbeiten und dem
Basler Parlament vorlegen. Die
wichtigsten Massnahmen sind:

—Schaffung von Förderklassen
oder Fördergruppen
Den finanziell grösstenAufwand
von knapp 5 Millionen Franken
plant das ED für die Schaffung
von Förderklassen oder Förder-
gruppen ein. Kinder und Jugend-
liche, die imUnterricht aufgrund
ihrer intellektuellen Ressourcen
(das ED spricht von einem IQ
im Bereich von 70 bis 85) oder
wegen ausgeprägter Störungen
Schwierigkeiten beim Lernen
haben, sollen in kleinen Förder-
klassen individuell besser unter-
stützt werden.

Auf der Primarstufe würden
die Klassen mit rund zwölf Kin-
dern im Verbund von zwei oder
drei Schulen gebildet. Die Zutei-
lung in eine Förderklasse erfolgt
nach einer umfassenden Abklä-
rung und kann nur kurze Zeit,
aber auchmehrere Jahre dauern.
Betroffen wären Kinder, die im
Momentmehrheitlich integrativ
beschult werden.

Während Schülerinnen und
Schüler in Förderklassen kom-
plett von den Stammklassen ge-
trennt sind, handelt es sich bei
der alternativen Variante von
Fördergruppen um ein teilsepa-
ratives Angebot. Die Kinder be-

suchen hier je nachAlter für zehn
oder elf Lektionen pro Woche
eine Fördergruppe. In einzelnen
Fächern verbleiben sie aber in
der Stammklasse.

Dieses Modell würde, mögli-
cherweise anders als jenes der
Förderklassen, bei den meisten
Erziehungsberechtigten auf Ak-
zeptanz stossen, schreibt das ED
im Konsultationsbericht. Regie-
rungsrat Cramerbetonte amMitt-
woch, dass auch er das Modell
mit Fördergruppen bevorzugen
würde. «Denn der Weg zurück
in die Stammklasse ist deutlich
schwieriger,wennman erst ein-
mal separiert worden ist.»

—Einrichten von Lerninseln
Künftig sollen an jedem Schul-
standort in Basel während der
ganzen Unterrichtszeit soge-
nannte Lerninseln eingerichtet
werden. Dort sollen schwierige
Situationen in Klassenverbänden
niederschwellig und schnell auf-
gefangenwerden. Dafürwerden
Sozial- und Heilpädagoginnen
und -pädagogen angestellt, die
verhaltensauffällige Schülerin-
nen und Schüler für kürzere Zeit-
spannenbetreuenundunterrich-
ten. Die Betreuung kann einige
Stunden bis zuwenigenWochen
dauern. Anspruchsvoll dürfte
hier die Suche nach einem eige-
nen Raum für die Lerninseln in
jedem Schulhaus sein. Rund
4,8Millionen Franken kostet die-
se Massnahme den Staat.

—Ausbau der Spezialangebote
Weil die Klassen der bestehen-
den Spezialangebote oft stark
überlastet sind, soll diesesAnge-
bot ausgebautwerden.Das neue
Spezialangebot «SpAPlus» rich-
tet sich an Kinder der Primar-
und Sekundarstufe I, die unter
«massiven Impulsdurchbrüchen»

und «fehlender Emotionsregu-
lation» leiden und durch ihr
selbst- und fremdgefährdendes
Verhalten weder in der Regel-
klasse noch in einer Förderklas-
se unterrichtet werden können.
Ihnen soll eine enge 1:1-Betreu-
ung durch Sozial- oderHeilpäd-
agogen zur Verfügung gestellt
werden, die Erfahrung im Um-
gang mit schweren Verhaltens-
auffälligkeiten haben.

Dabei gilt es, den Schülerin-
nen und Schülern unter anderem
beizubringen, wie sie Gefühle
besser regulieren und kommuni-
zieren sowie ihre Gruppenfähig-
keit stärkenkönnen.Erfahrungen
würden zeigen, dass die Aufent-
haltsdauer in einem Spezialan-
gebot zwischen einem und zwei
Jahren liege.Rund zehnPersonen
würden in Basel-Stadt derzeit
für ein solches Angebot infrage
kommen. Rund 1,6 Millionen
Franken soll das «SpAPlus» jähr-
lich kosten.

Das ED geht davon aus, dass
sich mit der Umsetzung dieser
Massnahmen der Anteil von
Schülerinnen und Schülern, die
an separativen oder teilseparati-
ven Angeboten teilnehmen, von
rund 3 Prozent auf 6 Prozent er-
höhen wird. Ob dies die Urheber
der Förderklassen-Initiative zum
Rückzug ihres Begehrens bewegt,
ist noch unklar. FSS-Präsident
Jean-Michel Héritier sagt auf
Anfrage: «Auf den ersten Blick
scheint es sich um ein gut ausge-
wogenes Paket an Massnahmen
zu handeln.» Ein mögliches
Spannungsfeld sehe er naturge-
mäss bei der Frage, ob Förder-
klassen oder die nur teilseparier-
ten Fördergruppen eingeführt
werden sollen. «Wirwerden nun
unsere Mitglieder befragen und
dann das weitere Vorgehen be-
schliessen.»

Sowill Basels Bildungsdirektor
die integrative Schule retten
Zugeständnisse Das Prinzip «Integration vor Separation» soll bleiben. Conradin Cramer
stellt aber Massnahmen vor, mit denen unbestrittene Probleme gelöst werden sollen.

Die Basler Regierung will die separativen Angebote an den Schulen ausbauen – hält am integrativen Modell aber fest. Symbolfoto: Keystone

Nur fliegenwar gestern. Easyjet
will das brachliegende Potenzi-
al seiner Kundschaft besser nut-
zen und sich ein grösseres Stück
des Kuchens in derReisebranche
abschneiden. Ab diesem Som-
mer bietet ein Tochterunter-
nehmen des Konzerns deshalb
in der Schweiz Pauschalreisen
an – eine Premiere in Kontinen-
taleuropa.

«Millionen von Passagieren
fliegen mit unseren Flugzeugen
in die Ferien. Aber unser Anteil
an denHotelbuchungen überun-
sere Partnerwar bislang sehr ge-
ring.» Garry Wilson spricht von
einigen Hunderttausend Passa-
gieren, bei denen Easyjet über
Kommissionen auch an den Ho-
telbuchungen verdient hat. Das
soll sich nun ändern: Wilson ist
CEO von Easyjet Holidays, einer
2019 neu gegründeten Firma.
Das Unternehmen ist eine On-
linereiseagentur, die operativ
von der Fluggesellschaft unab-
hängig ist.

Bislang hat Easyjet Holidays
nur Kunden in Grossbritannien
bedient. Im vergangenen Jahr,
dem ersten vollen Betriebsjahr
ohne die negativen Auswirkun-
gen der Corona-Pandemie, hät-
ten auf den Britischen Inseln
1,1 Millionen Kunden das neue
Angebot genutzt. Im laufenden
Jahr soll diese Zahl um 60 Pro-
zent wachsen.

Im Juli weitet das Unterneh-
men seinAngebot auf Kontinen-
taleuropa aus – und zwarvorerst
nur für Kunden aus der Schweiz.
Im Vergleich zu anderen euro-
päischen Ländern nehme die
Schweiz im Netzwerk der Flug-
gesellschaft eine besondere Rolle
ein.Ab den drei Landesflughäfen
sind rund 70 Destinationen mit
der Billigairline erreichbar. Die
buchbaren Pauschalreisen sind
jeweils inklusive Flug ab Basel,
Genf oder Zürich.

Bettwäsche kostet
nicht zusätzlich
Bei der Fluggesellschaft gibt es
Service nur gegen Aufpreis. Die-
ses Modell wird jedoch nicht auf
die Pauschalreisen übertragen.
So werden die Kunden etwa die
Bettwäsche im Hotel nicht extra
bestellen müssen. Im Gegenteil:
Die rund 4000 Hotels, unter de-
nen die Schweizer Kunden wer-
den auswählen können, seien
grösstenteils im gehobeneren
Segment angesiedelt. Gute Prei-
se verspricht Wilson dennoch:
Dank der Marktmacht mit der
Fluggesellschaft imRücken kön-
ne das Unternehmen in den aus-
gewählten Hotelbetrieben vor-
teilhafte Konditionen anbieten,
die günstiger seien, alswenn die
Kunden die gleiche Reise auf ei-
gene Faust buchen würden.

Das neue Angebot für die
Kundschaft in der Schweiz be-
ruht auf Erfahrungen aus Gross-
britannien. Dort entscheiden
sich lautWilson rund 75 Prozent
der Kunden für ein Vier- oder
Fünfsternhotel.

Mit dem Billigflieger ins Lu-
xushotel? FürWilson ist das kein
Widerspruch. Die Kunden seien
zwar preissensitiv, sie wollten
aber nicht einfach nur einfach
möglichst billig reisen. Wichtig
sei vielmehr, dass der Preis in
einem vernünftigen Verhältnis
zur angebotenen Qualität stehe.

Daher stützt sich Easyjet Holiday
auch stark auf Bewertungen.Wil-
son sagt: «Wir bieten unseren
Kunden keineHotels an, die eine
schlechte Bewertung haben.»

Wilson erteilt darum auch
billigen Hotels mit schlechter
Qualität eine Absage. Hotels auf
Mallorca beispielsweise sollen
nichtdieklassischenBallermann-
Touristen ansprechen, die ein-
fach nur möglichst billig über-
nachten wollen.

Keine neuen Stellen
in der Schweiz
Trotz dem neuen Pauschalrei-
senangebot bleibe das Kernge-
schäft des Konzerns bei der Air-
line. «Easyjet Holidays wird in
einigen Jahren bis zehn Prozent
des Umsatzes der Fluggesell-
schaft beitragen», sagtWilson.

Bei den Flugreisen bleibt auch
das grösste Potenzial für ent-
täuschte Kunden. Flüge desMut-
terkonzerns, die gecancelt wer-
den, können Easyjet Holidays
Sympathien kosten, wie es bei
jedem anderen Reisebüro auch

der Fall ist. Wilson ist sich des-
sen bewusst. Im Falle von abge-
sagten oder stark verspäteten
Flügen werde den Kunden aber
eineAlternative angeboten.Auch
Umbuchungen zu anderen Flug-
gesellschaften seien kein Tabu.

Arbeitsplätze werden in der
Schweiz allerdings vorerst keine
geschaffen: Die Reiseagentur
wirdvonGrossbritannien aus ge-
führt. Die deutsch- und franzö-
sischsprachigen Kunden aus der
Schweiz werden aber in ihrer
Muttersprache bedient.

Sollte das Geschäft gut an-
laufen, sei es jedoch vorstellbar,
dass in der Zukunft ein Teil der
Aktivitäten des Unternehmens
in der Schweiz angeboten und
hier Stellen geschaffen würden,
sagtWilson.Beispielsweise,wenn
spezielle Schweizer Expertise
oder extra adressiertes Marke-
ting benötigt würde.

Alexander Müller
und Oliver Sterchi

Mit dem Billigflieger
ins Luxushotel
Easyjet wird Reisebüro Die Airline lockt
Ferienhungrige ab diesem Sommer neu
auchmit Pauschalreisen in die Ferne.

ANZEIGE ANZEIGE

Bei abgesagten
oder stark
verspäteten Flügen
soll den Kunden
eine Alternative
angebotenwerden.
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